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Dort, wo andere nur hinhören,


höre ich zu – und lerne zu verstehen.









Märchenanleitung


(Bitte vor dem Lesen konsumieren!)


Eine Autorin hatte einen Traum: Sie wollte ein Märchen schreiben. Aber es sollte nicht irgendein Märchen sein …


Märchen sind der Grundstoff und Inspiration für zahlreiche Geschichten und Adaptionen. Formeln wie „Es war einmal …“ und bekannte Motive einen sie, doch jeder Märchenerzähler macht daraus etwas anderes. Schon die Gebrüder Grimm haben die gesammelten Märchen nicht eins zu eins übernommen, sondern Überarbeitungen vorgenommen, um sie den zeitgenössischen Werten anzupassen und einem kindlichen Lesepublikum zugänglich zu machen. Heutzutage gibt es ein breites Angebot an Märchenadaptionen für jede Altersstufe: Von düsteren Blockbustern mit taffen Prinzessinnen, die selbst die Rüstung anlegen, bis hin zu Cinderellas, die auf der Highschool ihre große Liebe finden.


Die folgende Geschichte ist keine Märchenadaption, es ist ein psychologischer Roman mit Fantasyelementen, inspiriert von dem Märchen ‚Brüderchen und Schwesterchen‘. Erzählt wird die Geschichte aus der Perspektive der Königstochter Josephine. Doch anders als bei klassischen Romanen ist das Leseerlebnis interaktiv:


Du kannst alternative Handlungsverläufe auswählen: Wie geht die Geschichte weiter? A oder B? Bei ausgewählten Kapiteln darfst du zum Beispiel über den Aufenthaltsort einer Figur entscheiden oder auswählen, mit wem sie interagiert.


Außerdem hast du die Möglichkeit, Handlungen zuzulassen oder zu unterbinden: Wähle A oder springe zu Kapitel X. Entscheidest du dich für die Handlung, liest du ein Zusatzkapitel, entscheidest du dich dagegen, überspringst du das Kapitel. Innerhalb der Zusatzkapitel werden keine für die Haupthandlung relevanten Informationen gegeben, du musst sie also nicht zwingend mitlesen.


Achtung: Du wirst nicht zum Autor! Durch deine Entscheidungen ändert sich nichts am Verlauf der Geschichte. Egal, welche Wahl du triffst, die Intentionen der Figuren verändern sich dadurch nicht. Bei den Teasern, die neben den Namen (Perspektiven) angegeben sind, handelt es sich nicht um Vorhersagen, sondern lediglich um den ersten Satz des jeweiligen Kapitels. Sie sollen dir einen ersten Eindruck von dem Kapitel geben und dir deine Entscheidung erleichtern. Achtung, die Zweite: Kapitel 26 ist die Ausnahme von der Regel. Du darfst entscheiden, wie die Geschichte endet. A und B bieten unterschiedliche Ausgangsmöglichkeiten an.


Du kannst die Perspektive wechseln: Aus wessen Perspektive wird die Geschichte weitererzählt? A oder B? Im Laufe der Geschichte bekommst du die Möglichkeit, Josephines Perspektive zu verlassen und ein Kapitel aus der Sicht eines anderen Königskindes zu lesen. Die Handlung in Perspektive A ist nicht deckungsgleich mit der Handlung in Perspektive B. Die relevanten Informationen für die Haupthandlung erhältst du in beiden Perspektiven, es spielt also keine Rolle, für welche du dich entscheidest. Wenn du neugierig auf die alternative Perspektive bist, kannst du sie auch ergänzend lesen.


Warnung: Die Perspektiven, die du in den späteren Kapiteln zur Auswahl hast, geben Aufschluss über die Entwicklung der Handlung. Um dich nicht selbst zu spoilern, rate ich dir, vor dem Lesen nicht durch das Buch zu blättern oder vorzeitig zu späteren Kapiteln vorzuspringen.


Viel Spaß beim Lesen!









Kurzanleitung


(Für alle, die keine Zeit haben.)


Dieses Buch ist interaktiv! Du wirst an diversen Stellen dazu aufgefordert, eine Entscheidung zu treffen. Blättere zu dem ausgewählten Kapitel, z.B. A, und lies dort weiter! Du verpasst nichts, wenn du B nicht liest. Um dich selbst nicht zu spoilern, blättere niemals spontan im Buch herum!!! Falls du interaktive Bücher nicht ausstehen kannst oder superschlecht darin bist, Entscheidungen zu treffen, lies einfach alles.


Viel Spaß!


Triggerwarnung: Zentrale Themen in der Geschichte sind Tod und Verlust. Wenn dich diese Themen emotional belasten, rate ich dir von der Lektüre ab.









Prolog


Es war einmal ein König, der hatte sechs Kinder, die waren allesamt so schön, klug und sanftmütig, dass der Vater nicht wusste, welches er am liebsten haben sollte. Als eine Seuche über das Land zog und alle Königskinder erkrankten, musste er sich für eines entscheiden, denn es gab nicht mehr genug Medizin für alle.


Da trat eine gute Fee an die fünf Totenbetten der kleinen Prinzen und Prinzessinnen. Der König flehte sie an: „Bitte habt Mitleid. Nutzt eure Zauberkraft und bringt mir meine geliebten Kinder zurück!“


Die Fee war gerührt von der Vaterliebe und versprach: „Ich kann ihnen ihre Seelen nicht zurückgeben, sie haben bereits neue Körper gefunden. Aber Euer sechstes Kind kann sie retten. Ich werde die Seele in sechs Teile spalten und die Lebensjahre unter den Kindern aufteilen. Sie werden in ihren Eigenschaften unvollkommen sein, nicht jedes Kind wird gleichermaßen stark lieben können, sanftmütig oder klug sein. Und sie werden nicht mehr als achtzehn Geburtstage feiern.“


Als der König das hörte, weinte er bitterlich. „Sie entsteigen gerade den Kinderschuhen, dann werden sie mir schon wieder entrissen? Wer soll denn mein Königreich regieren, wenn sie alle unter der Erde liegen? Ich brauche mehr Zeit mit meinen Kindern!“


Die Fee erzürnte die Gier des Königs, aber da auch ihr die Kleinen leidtaten, entschied sie: „Wir Feen können Menschen mit reinem Herzen das Geschenk des ewigen Lebens überreichen, doch das geht nur, wenn sie eine vollständige Seele besitzen. Nur eines Eurer Kinder kann gerettet werden – und dazu müssen die anderen sterben. Das Kind mit dem stärksten Seelenteil, das seine Geschwister überlebt und sein reines Herz bis zum Ende hin bewahrt, soll ewig leben.“


Der König war froh darüber, doch da es ihm das Herz zerriss, dass nur eines seiner Kinder eine Zukunft haben würde, verließ er sie. Erst eine Woche vor ihrem achtzehnten Geburtstag kehrte er in sein Schloss zurück, um mit einem Wettbewerb zu prüfen, welches seiner Kinder stark genug war, um ihm auf den Thron zu folgen …
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Josephine


„Ich ha…hasse ihn! Ich ha…hasse seine blonden Haare, die ihm wie Spag…hetti über den Ohren hängen.“ Ich zupfe an dem Gras, solange bis ich ein ganzes Grasbüschel in der Hand halte. „Ich ha…hasse seine matschgrünen Augen.“ Ich werfe das Büschel weg und rupfe weiter im Grün. „Ich ha…hasse seine feine, lederne Reiterkleidung, die wahr…“ Mir fällt ein kleines Gänseblümchen auf. Ich zerre so lange am Stängel, bis die Blume in meiner Hand liegt, dann lasse ich sie in meiner Faust verschwinden. „… wahrscheinlich mehr kostet als unser gesamtes Schloss, exklu…klusive Inventar. Seinen a…abscheulichen Charakter, die halbt...tauben Ohren …“


„Wieso halbtaub? Wir wissen nicht, ob unser Vater Probleme mit seinem Gehörsinn hat“, unterbricht mich Jakob lachend. Mein kleiner Wutanfall scheint ihn wohl zu amüsieren. Er liegt neben unserem Bruder rücklings im Gras, hat seine Beine lässig übereinandergeschlagen und die Augen geschlossen. Bis vor ein paar Sekunden, hatte ich eigentlich gedacht, er würde schlafen.


„Er s…sollte aber halbtaub sein, das wäre die einzige Entschul…Entschuldi…Entschuldig…“ Verdammt! Wieso zwingt mich Jakob jetzt diese dumme Frage zu beantworten, er weiß doch genau, was ich meine! Ich könnte mich jetzt weiter durch die Antwort quälen, aber die aufkommenden Kopfschmerzen sind zu stark. Genervt halte ich mir den brummenden Schädel. „Ha…hast du meinen neu…sten Brief nicht gelesen?“, winke ich ab und schlage Jakob spielerisch auf den Bauch.


Der Prinz hebt mit verzerrtem Gesicht den Oberkörper an. „Wenn ich schon deine härtesten Schläge abbekomme, wird Vater seinen Besuch vermutlich nicht ohne bleibende Schäden überstehen.“ Er grinst mich breit an. „Nein, jetzt mal ganz im Ernst … Ich hatte ja keine Ahnung, welche Worte in deinem Wortschatz vorkommen, Schwesterherz. Dein Brief hat erstaunlich viel Ähnlichkeit mit einer Anleitung für die Zerlegung eines Schlachttieres.“ Jakob setzt sich ebenfalls in einen Schneidersitz, sein Zeigefinger wandert tadelnd nach oben. „Josephine, Ihr seid eine feine Dame, solche Schmutzbriefe sollten nicht mit Euch in Verbindung gebracht, geschweige denn in Eurem Nachtschrank aufbewahrt werden“, sagt er mit gehobener Stimme und bricht danach in schallendes Gelächter aus. Wieder kann ich nicht anders, als spielerisch auf meinen Bruder einzuschlagen. Jakob stört sich nicht an den Schlägen, sein Lachen wird dadurch nur noch lauter. Und ich stimme unweigerlich mit ein. Dabei rufe ich mir die Worte, die ich gestern Abend für ihn verfasst habe, wieder vor Augen:


Er sollte taub sein, sonst ist sein Verhalten nicht zu entschuldigen. Wie oft habe ich ihm schon geschrieben, wie oft habe ich schon einen Boten geschickt, um mich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen? Nie hat er mir Antwort gegeben, kein einziges Mal. Er hört uns nicht, er hört seinen Kindern einfach nicht zu! Eigentlich müsste er halbtaub sein, den Bediensteten, die ihn regelmäßig über den Zustand im Land informieren, hört er ja zu. Warte ab, bis wir ihn morgen endlich zu Gesicht bekommen. Ich werde ihn solche Beine machen, ihn anschreien werde ich, wie eine wild gewordene Furie auf seine zarten, käseweichen Öhrchen einprügeln, bis sie endlich wieder ordentlich funktionieren …


„Josephine, jetzt sei vernünftig.“ Jakobs Lachen verstummt. Seine smaragdgrünen Augen, die meinen eigenen so ähnlich sind, funkeln amüsiert. Die karamellfarbenen Strähnen, die ihm fast bis an das Kinn reichen, wippen beim Sprechen leicht hin und her, weil er den Kopf einfach nicht stillhalten kann. Jetzt legt er ihn schelmisch zur Seite. „Selbst zu zweit würden wir es nicht schaffen, ihm beide Beine rauszureißen, damit er nicht mehr weg kann. Ein König hat unzählige Leibwächter! Miguel, Dominika, Vinz und Valerie müssten auch mithelfen, dann hätten wir vielleicht eine realistische Chance …“


Wieder muss ich lachen. Es ist kaum auszuhalten, meine Mundwinkel tun mir langsam schon weh. „Du bist ja heu…heute selbst die Vernunft in Person!“


Eigentlich sollten wir heute Haltung bewahren, schließlich steht hoher Besuch an: Der König kehrt nach Jahren auf Reisen endlich wieder in sein Schloss zurück. Wir Kinder wurden mit den Statuten bei Hofe vertraut gemacht, wissen alle sehr wohl, wie wir uns in Gegenwart des Herrschers zu verhalten haben. Aber dieser Mann ist nicht unser Herrscher, er ist unser Vater und sein Besuch damit eine private Angelegenheit.


Keiner von uns hat ihn seit Jahren gesprochen. Man munkelt, er hätte früher, als wir Sechslinge noch keine drei Jahre zählten, fast seine gesamte Freizeit mit seinen Kindern verbracht, doch ich war damals noch zu klein, kann mich nicht daran erinnern. Keiner im Schloss glaubt daran, dass Vater nun endlich sesshaft wird, ich ebenfalls nicht. Das Wiedersehen mit ihm ist mir absolut gleichgültig. Ich glaube nicht daran, endlich die Liebe und Wertschätzung von ihm zu erhalten, nach der ich mich schon mein Leben lang sehne. Ich glaube nicht, dass dieser Mann meine Erwartungen an einen liebenden Vater erfüllen wird. Ich versuche mich erst gar nicht auf ihn zu freuen, weil ich nicht verletzt werden will.


Die anderen ignorieren den Besuch und gehen unbeschwert ihren alltäglichen Beschäftigungen nach, sie zeigen sich weder freudig erregt noch emotional aufgewühlt. Mir geht es anders, ich muss meine hochkochende Wut rauslassen. Gestern Abend in schriftlicher Form, heute draußen im Schlossgarten. Wir wollten eigentlich die Mittagssonne genießen, aber ich grabe lieber mit bloßen Händen den halben Garten um.


Horche ich tief in mich hinein, erkenne ich den Grund für meine aufsteigende Wut: Ich habe doch Erwartungen an den heutigen Tag! Ich hatte sie mir eigentlich verboten, aber der Mann, dessen Portrait ich bei meinem Weg durch das Schloss nicht übersehen kann, macht mich einfach zu neugierig. Wenn ich in die aufgemalten grünen Augen sehe, die ich von ihm geerbt habe, frage ich mich jedes Mal, ob er vielleicht so ist wie Jakob oder ich. Ich frage mich, wer von uns Kindern ihm am ähnlichsten ist, mit wem er sich am besten verstehen würde, wen er tadeln und mit wem er lachen würde. Und ich könnte mich für all diese Fragen ohrfeigen, denn sie gipfeln in der Frage, die mich schon quält, seitdem ich weiß, dass dieser Mann existiert: Liebt er uns oder liebt er uns nicht?


Meine Gedanken werden lauter, aber ich spreche sie nicht aus. Verunsichert streiche ich mir durch die langen, karamellfarbenen Strähnen. Ich würde alles mit Jakob teilen – meine wilden Ideen, wie man unseren Vater ans Schloss fesseln könnte, sprechen ja für sich – Aber ich kann nichts mit ihm teilen, was ich selbst noch nicht so richtig akzeptiert habe. Ich bin mir sicher, auch ihn beschäftigt die Frage, ob wir in den Augen unseres Vaters irgendeine Bedeutung haben, er ist schließlich auch sein Kind, aber er spricht nicht darüber. Jakob spricht niemals über ernste Themen, und wenn doch, dann nur, um sich darüber lustig zu machen. Ich wünschte, ich könnte das auch. Einfach all den Ernst der Welt weglachen und unbeschwert mein Leben genießen.


Mein Blick wandert zum Himmel, die Sonne steht schon sehr tief, es müsste nicht mehr lange dauern, bis das Hufgeklapper der Pferde ertönt, das Vaters Kutsche ankündigen wird. Vom Schlossgarten aus bleibt uns das nervige Geräusch nicht erspart. Der Vorhof ist mit viel zu vielen Marmorplatten und viel zu wenig geräuschdämmenden Wiesen dekoriert. Ich blicke kurz über die Schulter zur niedrigen Mauer. Noch keine Kutsche in Sichtweite!


Gedankenverloren drehe ich den Kopf zurück zu Jakob. Er sitzt nicht mehr gemütlich im Gras und lacht auch nicht, sondern starrt aus weit aufgerissenen Augen auf mich herab. Eine Klinge liegt an seiner Kehle.


„Jakob!“ Mein Bruder weist mit den Augen zur Seite. Ich folge der Hand des Angreifers, die die Klinge hält, hinauf zu seinem Arm, der Schulter … dann sehe ich sein käsebleiches Gesicht, die blassblauen Augen und den zerzausten, braunen Lockenkopf. „Vinz!“


„Josephine“, vervollständigt Jakob die Namen der Anwesenden. Seine Stimme wirkt weitaus weniger angespannt als sein Gesichtsausdruck. Ich glaube, ich wäre lange nicht so entspannt, wenn man mich mit einer so großen Klinge bedrohen würde. Die Tatsache, dass mein eigener Bruder der Angreifer ist, würde mich keineswegs beruhigen.


„Vinz, w…was soll das? Lass so…sofort das Messer fallen!“, gebe ich ihm entrüstet zu verstehen und komme dabei auf die Beine, um mit meinen Brüdern auf Augenhöhe zu sein.


Vinzens Gesicht nimmt langsam wieder etwas Farbe an, doch der Ausdruck darin bleibt ernst. Er starrt an mir vorbei Richtung Vorhof. „Das geht nicht, ich muss ihn töten, sonst tötet er mich. Ich habe es gehen. Ich habe es leibhaftig vor mir gesehen!“ Seine Stimme wird mit jedem neuen Satz hysterischer. „Es war fürchterlich!“ Die Hand, die die Klinge hält, beginnt zu zittern. So stark, dass Vinzens gesamter rechter Arm bebt. Jakob will nach dem Arm greifen, wahrscheinlich um zu verhindern, dass die Klinge an seinem Hals durch das Zittern von allein in Bewegung kommt und ihn schneidet, aber er zögert.


„Warum sollte ich dich denn töten, Vinz? Weil du zu laut schnarchst? Glaub mir, wenn mich das wirklich zur Weißglut treiben würde, hätte ich mich gerade nicht mit Josephine unterhalten, sondern dein Nickerchen neben mir sofort unterbunden!“ Während immer mehr Anspannung aus Jakobs Gesicht weicht, treibt mich meine innere Aufregung fast in den Wahnsinn. Wie kann er in so einer Situation Witze machen? Wir wussten nicht einmal, dass Vinz überhaupt eine Waffe besitzt! Ich starre auf das glänzende, viel zu scharf geschliffene Metal. Wo zum Teufel kommt diese Waffe auf einmal her?


Vinz presst die Lippen angestrengt aufeinander. „Das ist überhaupt nicht witzig! Es ist sehr ernst. Vater wird uns eine Schreckensnachricht mitteilen, die alle dazu bringt, sich gegenseitig abzuschlachten. Uns steht das reinste Blutbad bevor! Miguel, ein wild gewordener Tiger, Dominika stürzt sich von der Burgmauer. Valerie schlägt mit Fäusten um sich …“ Er bricht abrupt ab, wahrscheinlich, weil ihm gerade klar wird, dass er das alles nur geträumt hat. Valerie ist die sanftmütigste Person auf der Welt, sie kann nur in einem Albtraum zur Furie mutieren. Das Zittern in Vinzens Arm lässt nach.


Jakob nutzt den Moment, umschließt dessen Unterarm und hält ihn von sich weg, während ich unserem Bruder die Klinge abnehme. Vinz lässt sich ohne Gegenwehr entwaffnen und starrt weiterhin stumm Richtung Vorhof.


Ich weise erst auf die Klinge in meiner Hand, dann auf Vinz und strecke anschließend fragend beide Arme von mir, aber Jakob geht nicht darauf ein. Gelassen dreht er sich zu seinem Bruder um. „Na siehst du, das war nur ein Albtraum. Kein Grund, in Panik zu verfallen.“


Soll das ein Scherz sein? Das kann er nicht ernst meinen! Ich klopfe Jakob so lautlos wie möglich gegen die Schulter, als er endlich meinen Blick erwidert, lege ich so viel Entsetzen und Ärger wie möglich hinein. Dabei entgeht mir automatisch ein Schnauben, das meine Absicht, keine Geräusche von mir zu geben, zunichte macht.


„Es wäre nicht der erste Albtraum, der sich wie eine Zukunftsvision anfühlt.“ Vinz setzt einen großen Schritt nach vorne und streift dabei Jakobs Schulter. Jetzt steht er direkt vor mir. „Es waren in letzter Zeit viel zu viele, Josephine!“ Seine scheinheilige Ausrede genügt mir nicht als Entschuldigung. Dieser Junge interpretiert viel zu viel in seine Träume hinein! Er darf sie meinetwegen fürchten, aber er darf sich davon doch nicht zu Mordanschlägen inspirieren lassen.


Da ich ihn nicht bevormunden will, überlasse ich es meinem Bruder selbst den Schaden wieder gut zu machen und drücke ihm seine Waffe in die Hand. „Ich r…rate dir, dieses M…Messer wieder dorthin zu legen, wo du es gefunden hast.“


Vinz sieht ertappt zu mir. Er atmet einmal durch, dann dreht er sich um und geht auf Jakob zu – wieder mit einer Waffe in der Hand. Ich schlage mir die offene Hand vor die Stirn.


„Hey, sag mal!“ Schnaubend springt Jakob aus seinem Weg, damit der Junge mit dem Messer freie Bahn hat. „Deine Manieren hast du heute aber komplett vergessen, Brüderchen. Du stolperst in mich rein und dann auch noch mit einem Messer in der Hand?“ Vinz spaziert ungehindert weiter. „Die Klinge hätte mir geradewegs den Bauch aufschlitzen können!“


Unser Bruder hält kurz inne, bevor er gänzlich zwischen den Bäumen verschwindet. „Also erstens: dein Schauspiel vom wehleidigen Prinzen kannst du dir sparen, die Klinge war gar nicht auf dich gerichtet, sie zeigt nach unten. Und zweitens …“ Er blickt über die Schulter. „Stolpere ich nicht über dich, ich wusste, dass du dastehst, und bin mit voller Absicht in dich hineingelaufen!“


Jakob tippt sich mir zugewandt gegen die Stirn. Dieses Mal vermeide ich ein Schnauben und nicke ihm nur bestätigend zu. Ich habe aus meinem Fehler von vorhin gelernt. Solange ich keine Geräusche mache, bekommt Vinz nichts hiervon mit. Ich blicke den von dannen ziehenden Jungen einen Moment lang grübelnd hinterher.


„Was ist heute nur mit ihm los? Denkst du, es liegt an …“ Jakob nickt Richtung Vorhof. Er spielt auf die Ankunft unseres Vaters an.


Ich zucke mit den Achseln. „Wer hat ihm das M…Messer gegeben?“, wechsle ich schnell das Thema, um nicht wieder über das bevorstehende Treffen nachdenken zu müssen.


„Das ist eine gute Frage, ich habe noch eine bessere …“ Jakob stemmt lächelnd die Hände in die Hüften. „Wer nimmt es diesem Sturkopf jetzt wieder weg? Ich habe nicht vor, morgen früh auf frisch geschnittenes Brot zu verzichten und wir haben nun mal nur ein einziges Brotmesser.“


Natürlich macht er schon wieder einen Witz! Wir wissen doch beide, dass Vinzens Messer nicht aus der Küche stammt, wohl eher aus unserer Waffenkammer. „Nein, ich meine, ich meine es … ich meine es so …“ Wieder lässt mich mein Kopf im Stich. „Du h…hörst von mir im nächsten Brief“, sage ich knapp, anstatt einen langen Monolog darüber zu starten, wieso man Vinz keine spitzen Gegenstände anvertrauen sollte.


„Ah, neuer Lesestoff, du bist wirklich ein Schatz, Schwesterchen. Über die Skandale in der eigenen Familie liest man doch am liebsten …“ Jakobs Stimme wird gegen Satzende von Hufgetrampel untermalt, wir drehen nacheinander die Köpfe, zum Vorhof.


„Der König“, stellt Jakob monoton fest.


„Unser Vater“, korrigiere ich ihn mit einer Spur Ärger in der Stimme.
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Josephine


„Ihre Majestät, König Alexander der Erste!“ Kein Hofmarschall kündigt unseren Vater an, als er den Raum betritt, und doch weiß jeder, der sich darin befindet, wer der Mann in der weinroten, ledernen Jägertracht ist, und neigt sein Haupt. Jeder, außer mir.


Die schulterlangen, blonden Haare, die grünen Augen, die hohen Wangenknochen und der Stoppelbart, er sieht genauso aus wie auf seinem Gemälde, er ist nur etwas älter und faltiger um Augen und Mund. Er lächelt nur leicht, trotzdem bilden sich tiefe Gruben um seine Mundwinkel.


„Er ist der Zweite!“, verbessert Vinz seinen Nebenmann, ohne eine Spur Hohn in der Stimme, wie man es von jemandem mit solch einem Vorwissen erwartet hätte.


Jakob hebt leicht den Kopf an und runzelt die Stirn. „Hm“, hakt er flüsternd nach.


„Ihre Majestät, König Alexander der Zweite.“ Vinz hebt den Kopf nicht an, während er spricht, sondern starrt wie die anderen stur auf die Holzdielen am Boden.


Jakob richtet seinen Rücken noch ein Stück weiter auf und blickt unauffällig hinüber zum König, danach neigt er das Kinn wieder nach unten, doch seine Augen erfassen im selben Moment mein gut sichtbares Gesicht. Ertappt senke ich mein Haupt. Mir steigt die Hitze in die Wangen, aber nicht vor Scham. Ich fühle mich schuldig, weil ich mich nicht angemessen verhalte, gleichzeitig tuscheln meine Brüder ohne Punkt und Komma. Niemand von uns erweist dem König den angemessenen Respekt!


„Meine lieben Kinder! Lasst euch anschauen!“ Die Stimme unseres Vaters ist das Signal, das alle dazu bringt, abrupt die Köpfe zu heben. Vinz, Miguel, Dominika und Valerie, die bisher nur auf den Boden geblickt haben, mustern den Mann nun aufmerksam, Jakob und ich schauen nicht zu ihm, unsere Blicke heften aneinander. Sein verschwörerisches Lächeln und das Augenzwinkern sollen mich wohl darüber aufklären, dass er mich beim Bruch mit der Hofetikette erwischt hat, sie sind völlig überflüssig, meine erhitzten Wangen sprechen schon für sich.


„Als ich euch zuletzt gesehen habe, reichtet ihr mir kaum bis zu den Hüften, und jetzt seid ihr groß – so groß und erwachsen. Miguel, Jakob, Vinz, Dominika, Josephine, Valerie …“


Dominika und Miguel ziehen scharf die Luft ein, Jakob hebt seine Augenbrauen, Vinz verengt seine, Valerie schluchzt leise – und ich halte die Luft an. Niemand von uns hatte erwartet, dass er unsere Namen kennt, geschweige denn sie richtig ausspricht, aber er denkt an jeden Buchstaben, selbst an das letzte E in meinem Namen. Mein Herz will einen Sprung machen, aber ich halte es zurück. Vielleicht kennt er die Namen erst seit heute und hat sie extra für dieses Treffen auswendig gelernt.


Der König blickt in die vielen hoffnungsvollen Gesichter seiner Kinder. Da wir im Halbkreis um ihn herumstehen, muss er dafür nicht einmal den Hals verbiegen. „Ich weiß, ich war lange fort, doch ab heute möchte ich ein Teil eures Lebens werden. Dieser Besuch wird der einzige und letzte sein, ich werde nicht wieder abreisen. Ich werde die Zeit, die mir mit euch noch bleibt, in vollen Zügen genießen.“


Wieder überrascht mich seine Reaktion und wieder reagieren meine Geschwister so unterschiedlich darauf, wie bei der Erwähnung unserer Namen. Ich achte nicht weiter auf sie. Verunsicherung macht sich in meinem Magen breit. Wieso bleibt ihm nicht mehr viel Zeit? Wird der König sterben, noch bevor er das erste graue Haar bekommen hat? Vielleicht will er deshalb nicht mehr um die Welt reisen. Er ist einer schweren Krankheit zum Opfer gefallen und sein nahender Tod hat ihn zur Vernunft gebracht – und jetzt will er Wiedergutmachung verüben. Er will, dass wir seine Schuld von ihm nehmen und ihn als liebenden Vater in Erinnerung behalten.


Ich balle die Hände zu Fäusten und verstecke sie in meinem Tüllrock. Auf Vergebung kann er lange warten! Und wenn er vor mir auf die Knie fällt und darum betteln sollte, ich lasse nicht zu, dass er mit meinen Gefühlen spielt. Er glaubt, wir sehnen uns nach nichts mehr als nach dem, was wir all die Jahre über so schrecklich vermisst haben, nach einem liebenden Vater, der uns zuhört? Er glaubt, wenn er uns auch nur die kleinste freundliche Geste schenkt, wie Hunden ein Stück Leckerli, weichen wir ihm nicht mehr von der Seite? Er irrt sich. Wir brauchen ihn nicht. Ich brauche ihn nicht.


„Ihr seht alle so prächtig und gesund aus, strahlt die reinste Lebenslust aus. Habt sicher große Pläne für eure Zukunft. Morgen in einer Woche feiert ihr euren achtzehnten Geburtstag …“ Der König verschluckt sich an dem letzten Wort. Er versucht es mit einem Lächeln zu überspielen, aber es sieht nicht leicht aus, es wirkt wie erzwungen. „Steht doch nicht so stocksteif da! Eure Gesichter sind so blass, man könnte meinen, ihr hättet gerade einen Geist gesehen.“


Da sich niemand von der Stelle bewegt, macht unser Vater den ersten Schritt und kommt auf Jakob zu, der gegenüber von mir das andere Ende des Halbkreises bildet. Der junge Mann tritt ihm einen Schritt entgegen und lächelt, aber verschränkt im selben Augenblick die Arme hinter dem Rücken. Er reicht ihm nicht die Hand, er wartet darauf, dass der König das tut. Jakobs Verhalten macht mich stolz. Er lässt sich nicht von Vaters freundlichen Worten zu überschwänglichen Liebesbekundungen verleiten.


„Du warst als Kind der kleinste und heute überragst du mich um einen ganzen Kopf, mein lieber Miguel. Dir steht sicher noch Großes bevor.“ Jakobs Lächeln erstirbt für eine Sekunde, als er den Namen unseres Bruders hört, in der nächsten Sekunde grinst er schon wieder über das gesamte Gesicht. „Kläre mich gerne in einem ruhigen Moment über alles Wichtige auf, was ich während meiner Abwesenheit verpasst habe.“ Der König streckt ihm die Hand entgegen und Jakob zögert nicht lange und schüttelt sie.


„Ich gebe gerne jeden Tratsch und jedes Gerücht weiter. Und ich habe eine Menge davon. Meine Quelle ist überaus zuverlässig, liebes Väterchen“, sagt er im verschwörerischen Tonfall und nickt dabei in meine Richtung.


Mir klappt der Mund auf und auch meine Geschwister zwingen sich, die Fassung zu bewahren. Der echte Miguel, ein sportlicher, junger Mann mit kurzen, braunen Haaren und dunklen, ernsten Augen – das komplette Gegenteil vom drahtigen, langhaaren Jakob – kann seine Entrüstung am schlechtesten verbergen. Ihm scheint es wohl zu missfallen, dass sein Bruder seinen Namen in ein so schlechtes Licht stellt. Aber er starrt ihn und den König nur böse an, anstatt die Verwechslung aufzuklären.


„Ich bin gespannt auf deine Ausführungen. Für ein Gespräch mit meinen Kindern nehme ich mir immer Zeit. Obwohl ich nicht glaube, dass irgendeines davon meinen Namen derart verunreinigen könnte, dass über es getratscht wird. Meine Kinder sind allesamt makellos “, erwidert Vater zu meiner Überraschung. Er hat Jakobs Anmerkung als einen Witz betrachtet, hält uns tatsächlich für Vorzeigekinder! Mein Herz macht keinen Sprung, ich freue mich nicht über das Lob, denn es zeigt mir, dass unser Vater keine Ahnung hat, wer seine Kinder eigentlich sind und mit was für Problemen sie sich herumschlagen müssen.


Der König drückt Jakob freundschaftlich die Schulter, dann spaziert er auf den nächsten in der Reihe zu. Vinz war bis vorhin noch die Ruhe in Person, jetzt schiebt er etwas hektisch hinter sich, erst auf den zweiten Blick erkenne ich, was er vor dem König versteckt: seinen Stab.


„Jakob, mein Junge …“ Der nächste Name, der aus dem Mund des Königs kommt, weckt nicht mehr Überraschung oder Belustigung, er schmeckt einfach nur noch bitter. Einmal kann man sich ja vertun, aber das hier ist einfach nur noch unangenehm – für alle Anwesenden im Raum.


„Bevor Ihr weitersprecht, muss ich Euch darüber aufklären, dass Jakob rechts neben mir steht. Mein Name ist Vinz.“ Vinzens Klartext löst die unangenehme Stimmung wie eine Schere, die durch einen überspannten Faden schneidet. Jeder von uns kann endlich aufatmen, auch der immer noch äußerst angespannte Miguel.


„Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast, Vinz.“ Der König presst für einen Moment angestrengt die Lippen aufeinander. „Es ist ein wenig beschämend, dass ich meine eigenen Kinder nicht wiedererkenne. Dir würde solch ein Fehler sicher nie passieren, du bist mit deinen Geschwistern aufgewachsen und weißt genau, wer vor dir steht, wenn du in ein Gesicht siehst.“


Und schon tritt er ins nächste Fettnäpfchen! Unser Vater weiß wirklich rein gar nichts über uns, außer unsere Namen. Nun bin ich mehr als froh darüber, mir nicht erlaubt zu haben, mein Herz auf ihn zu stolpern zu lassen. Dieser Mann ist nicht unser Vater oder der Herr dieses Schlosses, er ist nur ein Fremder, der hier zu Gast ist. Man könnte ihm weiß machen, Jakob wäre tatsächlich Miguel und Vinz Jakob, er würde es, ohne mit der Wimper zu zucken, glauben.


Vinz lehnt seinen Stab an die Tischgruppe hinter sich und steht nun freihändig vor dem König. „Ich kenne sie besser als mich selbst, Hoheit. Lasst sie mich Euch vorstellen: rechts findet ihr Jakob, links stehen Miguel, Dominika, Valerie und Josephine.“


Beeindruckt ziehe ich die Luft ein. Bis auf Jakob hat niemand von uns einen Ton von sich gegeben, seit wir diesen Raum betreten haben, und doch weiß Vinz genau, wo sich jeder von uns befindet. Unser Vater sucht dankbar lächelnd seinen Blick, Vinz schaut links an ihm vorbei und verweist mit einer ausschweifenden Geste zu Miguel und uns Mädels. Er weiß seine Schwächen wirklich sehr gut zu überspielen, wenn ich darüber nicht Bescheid wüsste, hätte auch ich seine Geste als eine freundliche Hilfestellung interpretiert. Doch der König lässt sich nicht so einfach abwimmeln, auch seinem zweiten Sohn will er symbolisch und körperlich ein Stück weit entgegenkommen. Unser Vater hält ihm auffordernd die Hand hin. Natürlich reagiert Vinz nicht darauf. Erst als sich Jakob lautstark räuspert, blickt er nicht länger zur Seite, sondern nach vorne, aber er schaut seinem Gegenüber nicht in die Augen. Seine Arme hängen lässig an den Seiten, er macht keine Anstalten, sie zu heben. Jeder andere wäre geknickt weggegangen, wenn man ihn mit solch einer Ignoranz gestraft hätte, der König tut es nicht – er beweist Geduld und einen starken Arm.


Meine Geschwister reagieren auf die unangenehme Situation wieder ganz unterschiedlich: Miguel und Dominika tuscheln leise, Valerie zieht die Luft ein und Jakob unterdrückt ein wissendes Lachen. Der Junge wird gleich wieder irgendetwas sagen, das uns alle blamiert, das kann ich ihm ansehen.


„Mein Bruder weiß nichts mit dem Händeschütteln anzufangen. In seinem tiefsten Inneren sehnt er sich nach einer innigen Umarmung. Aber er ist zu schüchtern, um sie einzufordern. Bitte tu ihm doch diesen Gefallen, Väterchen.“


Vinz und ich reißen nacheinander die Augen auf. Ich, als ich sehe, wie Vinzens Gesicht bei Jakobs Worten schlagartig jegliche Farbe verliert und Vinz selbst, als der König tatsächlich der Aufforderung nachkommt und ihn einmal fest an sich drückt.


Jakob kann das Lachen nicht länger unterdrücken. Jeder im Raum, abgesehen von Vinz, schaut ihn verständnislos an. „Väterchen, ich lache vor lauter Freude. Ich bin so erleichtert, dass du endlich wieder bei uns bist. Und würde dich am liebsten mit tausend Umarmungen und Küssen übersäen, mein Herz platzt vor lauter Liebe. Bitte hab Verständnis für meinen kleinen Gefühlsausbruch.“


Der König erwidert nichts auf seine Ausrede und wendet sich Miguel zu, um auch seinen dritten Sohn näher kennenzulernen. Ich dagegen hebe an Jakob gewandt drohend den Zeigefinger.


Beim vernünftigen Miguel, der unnahbaren Dominika und mir hält Vater wieder einen gebührenden Abstand ein und schüttelt bloß Hände, nur die bereits leicht schluchzende Valerie springt ihm regelrecht entgegen, um sich auch eine Umarmung abzuholen.


Nachdem er die kleine Begrüßungszeremonie beendet hat und uns alle noch einmal mit einem gutmütigen Lächeln bedenkt, spüre ich wie mir ein schwerer Sandsack von den Schultern fällt, denn es sieht so aus, als würde die erste Begegnung mit unserem Vater nun zu Ende sein.


Zwei metaphorische, zenterschwere Sandsäcke kommen hinzu, als das Lächeln aus seinem Gesicht wieder verschwindet. „Ich habe euch mitgeteilt, wie sehr ich euch liebe und dass ich euch kennenlernen will, umso schwerer fällt es mir zu akzeptieren, dass wir dafür nur sehr wenig Zeit haben. Bald feiern wir das letzte und einzige Mal zusammen Geburtstag.“


Er hat doch behauptet, er würde nicht mehr in die Welt hinausziehen wollen. Er wollte bei uns bleiben! Wenn sich unsere Wege bereits nach einer Woche für immer voneinander trennen, dann muss es sehr schlimm um seine Gesundheit stehen.


„Ihr leidet, Vater. Ich sehe es Euch doch an! Sagt mir, wie ich Eure Schmerzen lindern kann. Welche Krankheit hat Euch fortgetrieben und Euer Herz taub werden lassen? Sagt es mir, ich bitte Euch, sagt es mir! Ich will es hören!“ Die zierliche, junge Frau mit den hellblonden, hüftlangen Haaren fällt neben mir auf die Knie. Tränen bahnen sich ihren Weg aus ihren großen, braunen Augen und benetzen ihre sowieso schon geröteten Wangen. Der Anblick muss für jeden Außenstehenden Herz ergreifend sein, ich bin ihn bei meiner sensiblen Schwester gewöhnt. Valerie drückt sich immer eine Träne heraus und findet ein paar dramatische Worte, auch wenn es gar keinen schwerwiegenden Grund dafür gibt. Heute ist ihr Tränenausbruch aber vielleicht gerechtfertigt.


Valerie presst die Hände zusammen und blickt hoch zu unserem Vater. „Ich möchte nicht von Euch Abschied nehmen! Ich möchte einen Vater, der mich liebt und den ich lieben kann. Keine Krankheit der Welt darf mir dieses Glück wieder wegnehmen!“


„Ich kann dich beruhigen, mein Kind“, erwidert der König mit ernster Stimme. Ich kann ihm ansehen, wie er beim Anblick der weinenden Valerie mit sich ringt, sie am liebsten in den Arm nehmen würde, aber er hält Abstand. „Ich werde nicht sterben.“ Valerie atmet erleichtert auf, ihre funkelnden Augen huschen zu mir. „Ihr werdet sterben.“ Das Funkeln verschwindet, blankes Entsetzen tritt in die Augen meiner Schwester – und auch in die meiner anderen Geschwister.


„Wir werden … sterben?“, hakt Valerie schluchzend nach.


„Fünf von euch starben bereits im Kinderbett an einer schrecklichen Seuche, eine Fee teilte die Seele und Lebenszeit des sechsten Kindes unter euch auf, doch diese ist begrenzt. Euer achtzehnter Geburtstag wird euer letzter sein. Die Fee hat es mir prophezeit.“


„Moment Mal!“ Jakob tritt mit erhobenen Zeigefinger nach vorne, die Geste wirkt völlig überflüssig, weil er nicht auf eine Erlaubnis des Königs wartet, sondern einfach freiheraus spricht.


„Verstehe ich das richtig …“ Der König erwidert seinen fragenden Blick mit neutraler Miene. „Wir leben achtzehn Jahre lang in diesem Schloss, bekommen die beste Ausbildung und die schönsten Kleider, müssen uns mit starren Verhaltensregeln und Tischmanieren anfreunden, in unseren Fertigkeiten brillieren und immer Höchstleistung erbringen, um uns unseren Platz in der royalen Gesellschaft und die Liebe und den Respekt unseres immer abwesenden Vaters zu verdienen …“ In seiner Stimme schwingt ein Hauch Ironie mit, aber der König scheint es zu überhören oder zu ignorieren, denn er lässt Jakob weitersprechen. „Und dann stattest du uns endlich mal einen Besuch ab, erzählst uns, wie stolz du auf uns bist und dass uns allen noch große Dinge bevorstehen, nur um uns danach darüber aufzuklären, dass diese ‚großen Dinge‘ im Jenseits auf uns warten, weil wir alle an unserem achtzehnten Geburtstag sterben werden?“


„Der achtzehnte Geburtstag wird euer letzter sein, das ist richtig. Wann genau ihr jedoch sterben werdet und in welcher Reihenfolge, dass weiß ich selbst nicht sicher. Aber der Tod ist euch gewiss“, berichtigt der König ihm im nüchternen Tonfall.


Der Schock ist verklungen, Valeries Tränen fließen wieder. Dominika, äußerlich und innerlich, die stärkste von uns Mädchen, streicht sich nervös durch ihre kurzen, dunkelblonden Strähnen. Miguel ist erstarrt, seine erschrockene Miene ist völlig festgefroren. Vinz runzelt die Stirn, genauso wie ich ist er gerade sicher fieberhaft dabei, sich einen Reim auf die unfassbare Neuigkeit unseres Vaters zu machen. Es kann sich dabei nur um einen schlechten Scherz handeln – das bestätigt zumindest Jakobs schrilles Lachen, das in diesem Augenblick den totenstillen Raum erfüllt.


„Was erlaubst du dir? Hör sofort auf zu lachen! Das war kein Witz, ihr werden wirklich sterben“, erinnert ihn unser Vater mit verengten Brauen. Sein Einwurf bringt Jakob nur dazu, noch lauter zu lachen.


Ein merkwürdiges Gefühl macht sich in meinem Bauch bemerkbar. Das hier ist kein Witz, es ist Todesernst – und die glockenhellen Töne, die aus Jakobs Kehle kommen, sind einfach nur makaber. Keiner von uns stimmt in sein Lachen mit ein oder bringt ihm dafür Verständnis entgegen, nicht einmal der König. Er verbannt erst Jakob und danach uns andere schreiend aus dem Raum.


Ich trete als erste Nachzüglerin durch die Tür. Jakob lehnt mit dem Rücken lässig am Fensterrahmen. Er wirkt nicht amüsiert, lächelt nicht mehr, stattdessen starrt er nachdenklich an die gegenüberliegende Wand. Bei meinem Eintritt in den Flur dreht er sofort den Kopf zu mir und setzt ein entschuldigendes Lächeln auf. „Keine zw…zwanzig Minuten und schon fliegst du aus dem Zimmer! Kannst du dich nicht einmal z…zusammenreißen?“, ermahne ich ihn und stelle mich ebenfalls ans Fenster.


Vinz tritt als nächstes in den Flur und eilt an uns vorbei, ich greife nach seinem Oberarm und ziehe ihn rasch zu unserer kleinen Gruppe herüber. „Hey, lass mich los!“, blufft er mich an.


„Was sollte das Sch…Schauspiel da drin? Was soll Vater jetzt von uns denken? Jakob lacht ihn aus und du ignorierst ihn, sowas ist Maj…Maje…Majestätsbeleidigung! Er hätte euch beide vom Hof werfen k…können!“


„Seit wann ist es dir denn wichtig, was der König von uns denkt? Heute Mittag hattest du dich doch noch lautstark über ihn ausgelassen. Er sollte dir gleichgültig sein“, verteidigt sich Vinz.


„Meine Br…Brüder sind mir aber nicht gleichgültig! Und ich möchte n…nicht, dass sie über irgendetwas stolpern und sich das Genick brechen, nur weil sie zu sto…olz sind, um sich helfen zu lassen.“ Weil Vinz konsequent in Jakobs Richtung starrt, drehe ich seinen Kopf zu mir. „Wann wolltest du V…Vater sagen, dass du nichts s…sehen kannst – bevor oder nachdem du ihm vor die Füße gefallen wärst?“


Vinz spannt seinen Kiefer an. „Du hast doch selbst geschwiegen wie ein Grab! Was wolltest du unserem Vater nicht alles an den Kopf werfen, anbrüllen wolltest du ihn, wegen unserer Vernachlässigung, und dann bekommst du die Chance dazu und sagst reingar-nichts!“


Ertappt senke ich den Blick. Ich wollte ihm ja die Meinung sagen, aber vor dem scheinbar perfekten, fehlerlosen König meine größte Schwäche einzugestehen, hätte mich verletzbar gemacht. Ich wollte nicht vor ihm stottern.


Die vielen Menschen in meinem Rücken sorgen dafür, dass ich mich gleich noch unwohler fühle. Sie haben hinter uns gestanden und wohl den ganzen Streit mitangehört und sich jetzt erst dazu entschieden, den Flur zu verlassen.


„Euer Verhalten war nicht ordnungsgemäß!“, erhebt Miguel das Wort und drückt Vinz kommentarlos seinen Blindenstab in die Hände. „Und einfach nur dumm“, sagt er streng und zieht ab. Dominika ist weniger in Rage, sie bedenkt die Jungs bloß mit einem spöttischen Blick und zieht stumm an uns vorbei.


Valerie sucht keinen Abstand, sie läuft regelrecht auf uns zu und fällt Jakob schluchzend in die Arme. „Oh, es zerreißt mir das Herz!“ Sie löst sich von dem leicht überrumpelt wirkenden Jungen und schaut zu ihm hoch. Da Jakob der Größte von uns ist und Valerie selbst die Kleinste, muss sie den Kopf ein ganzes Stück in den Nacken legen. „Dein verzweifelter Hilfeschrei war kaum zu ertragen. Du weißt, dass du jederzeit darüber reden kannst, Jakob. Meine Tür steht immer offen.“ Sie nickt mir freundlich zu und drückt Vinz kurz freundschaftlich den Arm, dann verabschiedet auch sie sich aus dem Flur.


„Verzweifelter Hilfeschrei? Er hat wie am Spieß gelacht, das hat doch jeder gesehen“, hakt Vinz nach und klopft unruhig mit seinem Stab auf den Boden.


Ich stoppe ihn in der Bewegung, weil ich bereits genug Kopfschmerzen habe. „Das hast du ge…gesehen, ja?“, ziehe ich seine Anmerkung ins Lächerliche.


Vinz verzieht den Mund. „Er hat sich vor lauter Lachen den Bauch gehalten, den Rücken gekrümmt und vermutlich auch mit beiden Füßen auf den Boden gestampft, wie ein wild gewordenes Pferd.“


Ich verschränke die Arme vor der Brust. „So so, unser guter Vinz weiß und sieht ja a…alles, was um ihn herum geschieht. Er kennt seine Ge…Geschwister besser als sich selbst.“ Das hat er zumindest vor Vater behauptet. „Was tue ich denn jetzt gerade, B…Brüderchen?“ Ich strecke Vinz die Zunge raus.


Jakob hält sich die Hand vor den Mund, um sein aufsteigendes Lachen abzudämpfen.


„Achtzig Prozent Wahrscheinlichkeit: Du streckst mir die Zunge raus. Zwanzig Prozent: Du schneidest eine Grimasse – das sind übrigens beides äußerst kindische Reaktionen, Josephine. Einfach nur unpassend in einer Situation wie dieser. Immerhin haben wir gerade erfahren, dass wir alle des Todes sind.“


Schnell schließe ich den Mund. Jetzt verhalte ich mich schon wie Jakob! Wir beide sind uns einfach viel zu ähnlich. „Gut, wie gehen wir jetzt mit dieser Neu…Neuigkeit um? Was schlägst du v…vor, Vinz?“


„Wir zerbrechen uns so lange darüber die Köpfe, bis wir zu dem Entschluss kommen, dass wir rein gar nichts darüber wissen. Wir werden den König verfluchen und ein paar Vasen zerschlagen. Dann werden wir stumm jammernd das Abendessen ins uns reinschaufeln und ins in den Schlaf weinen. Morgen geht das Ganze dann wieder von vorne los, bis wir irgendwann von jetzt auf gleich tot umfallen.“ Was für ein Tragiker! Wie kann er das nur so schwarzsehen, da ist mir Jakobs humorvoller Umgang mit dem Thema doch gleich viel lieber.


„Wir wollen den Tag nicht vor dem Abend verfluchen, Brüderchen. Sobald du etwas zwischen die Zähne bekommen und ein paar Stunden friedlich geschlummert hast, wirst du gleich ganz anders über die Sache denken“, entscheidet Jakob und zwinkert mir zu. „Der ist nur stinkig, weil er Hunger hat.“ Er legt seine Hände auf Vinzens Schultern und führt ihn ohne Vorwarnung auf direktem Weg in den Speisesaal. Ich folge den beiden mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen.
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Josephine


„Jung, unschuldig und zum Tode verdammt. Das Leben ist furchtbar ungerecht! Wir haben so viel mehr verdient. Wir haben uns so viel erarbeitet, so viel gelitten und jetzt wird uns alles weggenommen.“ Valerie fährt zum fünfzehnten Mal mit der Bürste über dieselbe Haarsträhne. Die ausgiebige Haarpflege gehört zu ihrer Abendroutine, heute geht sie ihr mit besonders viel Eifer nach. Jeder von uns versucht sich auf seine Art und Weise von der Schreckensnachricht abzulenken. Dominika beschließt spontan, unser Schlafzimmer auf Vordermann zu bringen. Wie eine Wahnsinnige bekämpft sie jedes noch so kleines Staubkorn. Und ich sitze auf meinem Bett und stecke meine Nase in die grausamste Geschichte, die ich in unserer Bibliothek finden konnte. Wenn die Realität mir Angst einjagt, ist es beruhigend zu wissen, dass manch ein Buchcharakter ein noch viel schlimmeres Schicksal als ich erleiden muss – das macht die eigene Wirklichkeit gleich viel erträglicher.


„Mein Herz erträgt all diesen Schmerz nicht länger! Und er hat sich mit Vaters Ankunft in jedem von euch verdoppelt. Ihr spürt es vielleicht nicht, aber ich nehme es wahr. Wir sind alle nur noch Schatten unserer selbst, dazu verurteilt, als Leichen unter der Erde zu verrotten, während andere in unserem Alter das blühende Leben genieß…“


„Es reicht!“ Dominika schlägt mit dem Besen nach ihrer Schwester.


„Hilfe!“ Valerie bekommt die weichen Fransen ab, sie kann sich also nicht wirklich verletzt haben, dennoch verzieht sie theatralisch das Gesicht. „Ich leide schon genug unter seelischen Schmerzen, jetzt fügst du auch noch körperliche hinzu?“


Anstatt sich zu entschuldigen, setzt Dominika den Besen erneut ein, um Valerie bis in ihr schneeweißes Bett zu scheuchen. „Ich wünsche eine gute Nacht!“, sagt sie und geht zur Tür.


„Warte! Willst du denn gar nicht schlafen?“ Valeries Ärger über die fehlenden Manieren ihrer Schwester ist verpufft, jetzt sorgt sie sich schon wieder um die sportliche, junge Frau.


„Ich mache noch einen kleinen Spaziergang durch den Schlossgarten. Wenn ich zurückkehre, werdet ihr vermutlich bereits schlafen. Ich werde versuchen, euch nicht aufzuwecken.“ Ihre dunklen Augen, in denen bei diesem schwachen Licht Pupille und Iris kaum voneinander zu trennen sind, lassen keine Emotion erahnen. Ohne ein weiteres Wort verlässt sie das rot getäfelte Schlafzimmer.


Valerie legt sich nicht hin, sondern sitzt stumm auf ihrem Bett und schaut noch lange zur Tür, nachdem Dominika bereits verschwunden ist.


Ich beachte sie nicht weiter und widme mich wieder meinem Buch. Ich verschlinge die letzten zwanzig Seiten so gierig, als stünde darauf die Lösung für all meine Probleme, aber danach kann ich in der Horrorgeschichte lange suchen. Seufzend lege ich das Buch auf meinen gläsernen Nachtisch. Dabei fällt mein Blick auf das unbeschriebene Papier. Ich wollte Jakob noch einen Brief schreiben, in dem ich ihn bitte, Vinz von Messern jeglicher Größe fernzuhalten, aber dafür fehlt mir jetzt die Konzentration. Es erscheint mir außerdem unsinnig, jetzt über so ein triviales Thema wie über das Mitführen von Messern innerhalb der geschützten Schlossmauern nachzudenken, seitdem ich weiß, dass wir alle sterben werden.


„Du hast Angst um sie, genauso wie ich.“ Valerie, die in dem Bett gegenüber von mir schläft, sitzt noch immer aufrecht. Ich hatte eigentlich gedacht, sie wäre längst eingeschlafen, weil es so ruhig im Zimmer war. „Oh, Josephine!“ Ich habe nichts erwidert, aber die Tatsache, dass ich ihren Blick aufgenommen habe, genügt der jungen Frau, um aus ihrem Bett zu springen und sich auf meiner weichen Matratze niederzulassen.


Da ich sie sowieso nicht abwürgen kann und kein Interesse daran habe, einer weiteren Leidensrede zu lauschen, eröffne ich das Gespräch: „V…Vater wirkte so s…sicher. Und die Seelenspalt…tung würde auch erklären, wieso wir uns alle so unfassbar ähnlich sind. Aber ich v…erstehe nicht, wieso wir deshalb sterben müssen? Wieso können wir nicht einfach so w…weiterleben, wie b…bisher?“


„Vaters Geschichte erklärt viel mehr als das! Plötzlich wirkt alles so logisch, alle Puzzleteile fügen sich zusammen.“ Valerie stützt ihre Arme ab und lehnt sich nach vorne. „Wir teilen eine Seele, einen gemeinsamen Ursprung, einst war sie heile und vollständig, durch die Spaltung wurden ihr tiefe Risse zugefügt.“


Worauf will sie hinaus? „Ich v…verstehe rein gar nichts.“


Valerie ergreift meine Hände und drückt sie liebevoll. Ich erschaudere nicht, weil ihre Haut eine angenehme Wärme ausstrahlt. „Unsere größten Stärken und Schwächen haben denselben Ursprung. Schau dir Vinz und dich an: Vinz ist blind, aber er weiß so viel mehr über seine Umgebung als wir alle zusammen. Und du, liebe Josephine, bekommst keinen flüssigen Satz zustande, aber liest man deine Briefe, erkennt man dein Sprachtalent. Wie viele Sprachen sprichst du?“


„A…acht“, gebe ich schüchtern zu.


„Und das kam dir nie merkwürdig vor?“


Ich schüttle den Kopf.


„Josephine, jeder von uns hat ein ganz besonderes Talent und eine Einschränkung, die uns daran hindert, dieses Talent auszuleben.“


Mir fallen Vinzens Träume wieder ein. Er wusste bereits am Mittag, dass uns Vaters Nachricht völlig aus der Bahn werfen würde. Außerdem ist sein Gespür für seine Umgebung wirklich unüblich gut. Obwohl er nichts sieht, weiß er immer, wer gerade vor ihm steht, auch wenn niemand einen Ton von sich gibt. Und Jakobs Talent dafür, die Sympathie von anderen zu gewinnen, ist ebenfalls außergewöhnlich. Er findet immer die richtigen Worte und kann die härtesten Konflikte innerhalb kürzester Zeit lösen. Er ist der Einzige von uns, der sich mit allen Geschwistern versteht, selbst der kritische Miguel und die kühle Dominika suchen nach jeder Auseinandersetzung von sich aus seine Nähe.


„Aber Jakob, M…Miguel, Dominika und du, ihr habt keine Ein…schränkung. Ihr habt keine Sprach…st…störung oder seid blind.“


Meine Schwester lässt meine Hände los und lächelt mich traurig an. „Nicht jeder Makel ist äußerlich sichtbar, Josephine.“ Sie fasst sich ans Herz. „Ich habe das besondere Talent, die Freude, den Schmerz, die Verunsicherung und all die anderen Stimmungen meiner Mitmenschen am eigenen Leib zu spüren. Ich weiß, was sie brauchen und wonach sie sich sehnen. Aber meine eigenen Gefühle sind ein großes Rätsel für mich. Manchmal kann ich nicht aufhören zu weinen, dann kriege ich wieder nicht genug vom Leben mit all seinen Freuden. Die Empathie ist meine größte Stärke, meine fehlende emotionale Stabilität meine größte Schwäche.“


Betreten schaue ich auf meine Hände. Ich habe Valerie dafür verurteilt, dass sie immer so schnell emotional wird, habe ihre hohe Sensibilität verlacht. Jetzt erfahre ich, dass sie mit ihren Emotionen genauso zu kämpfen hat wie ich mit meinem Sprachorgan.


„Vinz und du, ihr habt körperliche Leiden. Jakob, Miguel, Dominika und ich leiden ebenfalls, aber still in unserem Inneren.“


Miguel und Dominika sind stille Persönlichkeiten, die viel Zeit allein verbringen und nicht viel lachen, ich kenne ihr Gefühlsleben nicht, kann nicht verstehen, warum sie das tun. Vielleicht tragen sie im Geheimen innere Kämpfe aus? – Valeries Erklärung macht bei ihnen Sinn. Aber Jakob ist die reinste Frohnatur! Die Leichtigkeit, mit der er durchs Leben geht, ist beeindruckend.


„Was ist mit Ja…Jakob? Er l…lacht doch immer“, hake ich bei Valerie nach. Sie muss die Antwort kennen, sie erkennt selbst die unscheinbarsten Anzeichen für eine getrübte Stimmung.


„Diejenigen, die besonders laut lachen, weinen innerlich am stärksten.“ Valerie zupft Gedanken verloren an meiner Bettdecke. „Man kann nicht nur vor Freude lachen, Josephine, viele lachen auch aus Verunsicherung, um ihre wahren Gefühle zu überspielen.“


Das Bild, das ich von meinem lebensfrohen, optimistischen Bruder habe, passt nicht zu Valeries Erklärung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er alles und jeden aus Verunsicherung verlacht. Jakob ist unter all meinen Geschwistern meine engste Bezugsperson, wir verbringen jeden Tag viel Zeit miteinander. Wenn es irgendwelche Anzeichen dafür geben würde, dass er mit etwas innerlich zu kämpfen hat, würde ich das doch merken. Andererseits habe ich auch nicht den Spürsinn von Valerie …


Ich knete unruhig meine Hände. Nein! Ich sollte mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, Valerie übertreibt mal wieder maßlos – das tut sie doch immer. Meine Schwester dramatisiert unsere Leiden und sorgt dafür, dass ich mich hundeelend fühle. Ich sollte sie nicht ernst nehmen. Sie verbreitet nichts als Unruhe in unserer Familie, wahrscheinlich sind ihre emotionalen Ausbrüche sogar der Grund dafür, wieso sich Jakob verunsichert fühlt.


Verärgert reiße ich meine Bettdecke an mich. „Das war genug D…Drama für heute! Ich möchte jetzt sch…schlafen.“


Gesenkten Hauptes steht Valerie auf und geht zurück in ihr Bett. Ich beachte sie nicht weiter, schlüpfe unter die Bettdecke und kneife die Augen fest zusammen, um schnellstmöglich einschlafen zu können.
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Auswahlmöglichkeit:


Wie geht die Geschichte weiter? Bleibt Josephine im Bett oder steht sie in dieser Nacht noch einmal auf?


4A


Josephine


Und wenn sie gestorben sind, leben sie in meinen Träumen weiter.


oder


4B


Josephine


Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.
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Josephine


Und wenn sie gestorben sind, leben sie in meinen Träumen weiter. Denn in meinen Träumen können Herzen weder brechen, noch stehenbleiben. Dort ist alles möglich: Spring in die Luft und fliege mit den sprechenden Vögeln bis zu den Sternen, halte die Luft an und schwimme mit den singenden Regenbogenfischen um die Wette. Pflücke Blätter und Beeren von Bäumen und Sträuchern, sie werden alle nach Zuckerwatte schmecken. Nimm einen Schluck aus dem goldenen See, er ist bis zum Rand mit Zitronenlimonade gefüllt. Erklimme die gläserne, geschwungene Brücke und betrete das Blumenschloss in den Wolken. Es gibt unzählige Eingänge: Jede Rose, Tulpe, Orchidee und Sonnenblume ist das Eingangstor zu einer anderen fantastischen Welt – heute reise ich in keine von ihnen.


Ich sitze in dem kreisrunden Thronsaal meines Blumenschlosses und starre durch die gläserne Kuppel in den Sternenhimmel. Keine weiße Watte ist zu sehen, Wolken in allen möglichen Pastellfarben schmücken das Himmelszelt. Diese Welt folgt meinen Regeln, ich kann sie formen und gestalten, wie ich will. Erbaut habe ich sie mit acht Jahren, als ich herausfand, dass ich ein Naturtalent im luziden Träumen bin. Während sich meine Geschwister wie zum Bespiel Vinz durch die absurdesten und schlimmsten Träume quälen und froh sind, wenn sie wieder daraus erwachen, genieße ich jede Stunde, in der ich Zutritt zu meiner Traumwelt erhalte.


Vielleicht gehört das Gestalten von Träumen auch zu der außergewöhnlichen Stärke, von der mich Valerie überzeugen wollte? Ich habe eine besondere Verbindung zu Worten, spreche verschiedene Sprachen und kann sie für mich einsetzen – so wie die Sprache der Träume. Ich spreche etwas aus und schon wird es Wirklichkeit, es geschieht nur in meinen Träumen, trotzdem fühle ich mich wie eine Zauberkünstlerin, wie eine perfekte, unverwundbare Magierin.


„Jakob, komm her! Ich muss dich etwas fragen.“ Ich stottere nicht, in meinen Träumen kann ich flüssig sprechen.


Die Lilie an der Wand gegenüber von mir dreht sich und löst sich langsam in Luft auf, dahinter erscheint die Gestalt meines Bruders. Er strahlt über beide Ohren. „Josephine, ich freue mich, dich zu sehen. Wartest du schon lange auf mich?“


Das ist nicht Jakob, das ist nicht sein Lachen und das sind auch nicht seine Worte, es sind meine. Diese Traumwelt und alles und jeder, der sich darin befindet, entstammt meiner Fantasie. Wenn ich eine Frage an diese Traumgestalt stelle, wird sie mir das antworten, was ich von ihr hören will. Die Zweifel tief in meinem Inneren werden bleiben. Eine Unterredung mit meinem Bruder in der Realität kann ich nicht umgehen, wenn ich die Wahrheit aus seinem Mund erfahren will, aber ich möchte ihn nicht mit meinen Fragen verunsichern. Ich möchte nicht, dass er sein Lächeln verliert.


„Bist du unglücklich?“


Grüne Augen funkeln mich belustigt an, eigentlich ist das erfreute Glitzern darin schon Antwort genug. „Wieso sollte ich unglücklich sein? Ich darf in einem wunderschönen Schloss leben und habe die liebste Schwester, die man sich nur wünschen kann.“


„Valerie hat mir erzählt, dein Lachen wäre nicht echt.“


„Nicht echt?“ Jakob zeigt mir seine strahlend weißen Zähne. „Wie sieht denn ein echtes Lachen aus?“


Ich senke nachdenklich das Kinn. Mein Unterbewusstsein stellt sich aber merkwürdige Fragen! Wieso sich über den Gefühlszustand austauschen, wenn man auch darüber nachdenken kann, wie man richtig lächelt?


Mein Bruder stupst mich an, damit ich wieder aufschaue. „Der rechte Mundwinkel zeigt nach oben …“ Jakob hebt den rechten Arm und das rechte Bein, balanciert sein Gleichgewicht aus. „Und der linke Mundwinkel zeigt ebenfalls nach oben.“ Er hebt den linken Arm und das linke Bein. In der Realität müsste er jetzt fallen, in meiner Traumwelt beginnt er zu schweben. „Und die Augen sprühen Funken!“ Wie aufs Stichwort lösen sich Strahlen aus seinen Iriden und tauchen den Raum in ein warmes Licht. „Das ist doch ein echtes Lachen, oder habe ich Unrecht?“


Von außen sieht es so aus. Von außen … „Was ist mit dem Kopf?“


„Der Kopf?“ Jakob hebt fragend die Augenbrauen und kommt zurück auf den Boden.


„Was geht dir durch den Kopf, wenn du lachst?“


Er blickt nach oben zu seinem Haaransatz. „Ausschließlich schöne Gedanken!“, sagt er und dreht mit wedelnden Händen Kreise um mich. Schmetterlinge kommen aus seinen Fingerspitzen und flattern mir um die Nase.


Der ungewöhnliche Anblick lässt mich abrupt die Augen aufreißen. „Sie sind schwarz!“ Ich laufe zur nächsten Blume und drehe an ihr, damit sich die Wand öffnet. Dann schicke ich die Schmetterlinge eilig hinaus.


Jakob bleibt verunsichert auf der Stelle stehen. „Haben dir die Schmetterlinge nicht gefallen?“


„Ich weiß nicht, ob sie mir gefallen. Normalerweise sind die Schmetterlinge in meinen Träumen nicht schwarz, sondern blau, grün, pink oder …“ Sie haben alle möglichen Farben des Regenbogens, Schwarz gehört definitiv nicht dazu! Und wenn die Schmetterlinge Jakobs Gefühle sind, dann … Nein! Ich schüttle entschieden den Kopf. Es sind meine Gefühle und meine Schmetterlinge! Das hier ist meine Traumwelt!


Ich trete Jakob entgegen und ergreife seine Hände. „Unser Märchen wird bald vorbei sein, es hat kein Happy End.“ Wir schweben gemeinsam nach oben durch die gläserne Kuppel hindurch, hinauf zu den glänzenden Sternen. Sie sind nicht rund, sie haben fünf unterschiedlich lange Spitzen. Sie sehen so aus, als hätte sie ein Kind gemalt. Ich finde sie wunderschön, gerade weil sie so unperfekt sind. Von den gleichmäßig großen Himmelskörpern, die nachts leuchten, habe ich in der Realität schon genug bewundert.


Jakob und ich lassen uns auf einer großen, rosa glänzenden Wolke nieder. Als ich in die weiche Watte greife, färbt sie sich tiefschwarz. „Schwarz, die Farbe steht für den Tod!“, erkenne ich mit weit aufgerissenen Augen. Ich könnte die Wolke wieder rosa färben, ich hätte die Macht dazu, aber ich will es nicht. Ich will meine Augen nicht länger vor der Dunkelheit verschließen.


„Josephine!“ Valeries Stimme erschallt unweit von uns. Sie sitzt zwei türkisfarbene Wolken weiter rechts. „Oh, Josephine, es tut mir so leid.“


Ich schlucke, versuche mich in einem Lächeln und wische es mir gleich wieder aus dem Gesicht, als ich bemerke, weshalb das Lächeln dorthin gefunden hat: aus Verunsicherung. „Es muss dir nicht leidtun, keinem von uns. Unsere Seele muss früher weiterziehen als andere, weil sie nicht vollständig ist.“ Meine Antwort überrascht mich selbst, wieder kommt sie aus den Tiefen meines Unterbewusstseins. „Jeder von uns besitzt nur einen winzig kleinen Teil, mit einem tiefen Riss, der uns unperfekt macht. Wir haben ein einziges Leben und eine Seele geteilt, deshalb ist unsere Lebenszeit kürzer als die der anderen. Deshalb müssen wir schon bald sterben.“


„Aber wir sind doch vollständig!“ Ich drehe den Kopf, sehe Vinz auf einer sattgrünen Wolke sitzen. Sein Blick geht nicht an mir vorbei, er schaut mir direkt in die Augen. In meinen Träumen ist er nicht blind, in meinen Träumen ist jeder meiner Liebsten makellos. „Schau dich um, Josephine.“ Er weist zu den anderen Wolken, die an uns vorbeiziehen. Auf einer himmelblauen sitzt Miguel, auf einer strahlend gelben Dominika.


„Wir sind alle hier bei dir, du bist nicht allein“, versichert mir Dominika.


„Solange wir zusammen sind, ist unsere Seele vollständig“, bestätigt Miguel.


„Zusammen überleben wir.“


Ich schaue Jakob verunsichert an. „Und bekommen unser Happy End?“


Er lächelt. „Und bekommen unser Happy End.“


Das Spiel einer Laute untermalt seine Worte, sie wird von einer Geige und Glocken begleitet, ein rhythmisches Trommeln und die Töne einer Flöte kommen hinzu. Eine wunderschöne, melancholisch klingende Melodie erschallt um mich herum und legt sich wie eine warme Decke um meinen Körper. Ich schaue mich um, suche nach den Instrumenten, doch die Musik kommt aus dem Nichts. Ich habe sie nicht herbeigezaubert. Aber wo hat sie ihren Ursprung, wenn nicht in meinen Träumen?


Als ich meine Traumwelt verlasse und die Augen öffne, höre ich die Musik noch immer. Mein linkes Ohr ist gegen das Kissen gepresst, über dem rechten liegt die Bettdecke, die Töne schaffen es trotzdem in meine Ohren. Sie sind nicht laut, nicht so intensiv wie vorhin in meinem Traum, aber sie sind da.


Ich setze mich auf und zünde die Kerze auf meinem Nachtisch an. Valerie liegt nicht in ihrem Bett. Valerie, die der Geige so schöne Töne entlocken kann, wie kein anderer. Ich lächle in mich hinein. Das sind meine Brüder und Schwestern, die da spielen! Während ich mich in meine Traumwelt zurückziehe, beweisen sie Harmonie und Zusammenhalt, indem sie irgendwo im Schloss gemeinsam musizieren. Sie glauben noch an eine Zukunft, sie glauben an ihr Happy End.
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Josephine


Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. So heißt es am Ende jedes Märchens. Ich lebe in einem riesigen, steinernen Schloss, ich bin eine waschechte Prinzessin und auf mir und meinen Geschwistern liegt ein Fluch, aber mein Leben ist kein Märchen. Ich werde nicht hundert Jahre lang schlafen und danach von einem Prinzen wachgeküsst, mit dem ich mir eine glückliche Zukunft schaffe, ich werde meinem Fluch erliegen und sterben. Irgendwann nach meinem achtzehnten Geburtstag werde ich mich so wie heute ins Bett legen und nie wieder aufwachen – und ich habe keine Ahnung, wann es passieren wird. Ich drehe mich auf die andere Seite, schlinge die Arme um meinen zittrigen Körper.


Nur diese eine Woche ist mir noch sicher. Der Gedanke bringt mich dazu, die Fingernägel in meine Handflächen zu krallen. Hätte Vater uns die Wahrheit früher gesagt, hätte ich mehr Zeit gehabt: mehr Zeit, um diesen schrecklichen Fluch zu akzeptieren, mehr Zeit, um mein Leben in vollen Zügen auszukosten und es nicht mit sinnlosem Herumsitzen und viel zu langen Stunden im Bett zu verschwenden! Ich hätte so viel aus meinem Leben machen können, ich hätte mir die ganze Welt anschauen können, so wie Vater. Aber das war mir nicht vergönnt!


Schnaubend reiße ich die Bettdecke von mir und setze mich auf. Wollte er das? War das sein Ziel? Wollte Vater, dass ich mein ganzes Leben in diesem Schloss verbringe und nach den Regeln des Hofes spiele, anstatt mich draußen in der Welt selbst zu finden? Er wusste, dass ich kein langes Leben haben würde, deshalb hat er mir die Welt erst gar nicht gezeigt! Es wäre klüger gewesen, mir die Wahl zu lassen. Vielleicht hätte ich herausgefunden, wie ich mich und meine Geschwister retten kann, wenn man mir nur die Möglichkeit dazu gegeben hätte? Hätte ich mehr Zeit gehabt, müssten wir uns jetzt nicht mit dem Tod auseinandersetzen oder mit der ständigen Angst, jeden Tag sterben zu können.


Ich stocke in meiner Überlegung und schüttle entschieden den Kopf. Nein, das wäre auch nicht besser gewesen. Hätten wir früher darüber Bescheid gewusst, wären wir so viele Tage mehr mit diesem unguten Gefühl im Magen zu Bett gegangen. Die Wahrheit hätte uns so viele schlaflose Nächte bereitet. Meine angespannten Muskeln erschlaffen. Vielleicht verurteile ich Vater zu vorschnell? Vielleicht wollte er uns vor der grausamen Wahrheit schützen und uns ein Sorgen freies Leben ermöglichen? Vielleicht hat er uns damals nur verlassen, weil er nach einer Lösung für die Seelenproblematik suchen wollte. Und er ist entmutigt zurückgekehrt, weil er keine gefunden hat …


Jetzt wo meine Wut verflogen ist, zittere ich wieder am ganzen Leib. Ich schlinge mir die Bettdecke über die Schultern und zünde die Kerze auf meinem Nachtisch an. Das sanfte Flackern wirkt sich beruhigend auf mein Gemüt aus und in dem hellen Licht finde ich neue Hoffnung, wenn auch nur einen Funken. Wenn ich wirklich nur noch wenige Tage zu leben habe, möchte ich keinen von ihnen mit Grübeln verschwenden.


Ich will mich nicht wieder hinlegen, einschlafen kann ich sowieso nicht. Valerie muss es ähnlich ergangen sein, denn sie liegt nicht in ihrem Bett. Sie muss während der Stunde, in der ich Vater und die ganze Welt verteufelt habe, unbemerkt aus dem Zimmer gehuscht sein. Ich wechsle mein Nachthemd gegen das grüne Kleid vom Vortag und husche ebenfalls durch die Tür.


Die Flure unseres Schlosses sind auch in den späten Abendstunden noch hell erleuchtet. Normalerweise laufen hier so viele Bedienstete und Höflinge herum, dass nie absolute Stille herrscht. Tagsüber verstecken sich die meisten Bediensteten in ihren Arbeitszimmern oder sind in der Stadt unterwegs, abends kehren sie alle ins Schloss zurück, und nicht wenige davon sind dann schmatzend in der Küche anzutreffen oder spazieren lallend durch die Flure. Wenn draußen die Sonne untergeht, vergessen alle innerhalb der Mauern die höfischen Verhaltensregeln: Ritter lassen sich volllaufen, Dienstmägde tratschen mit Hofdamen, selbst der Nachwuchs ist nicht im Bett zu halten und veranstaltet Wettrennen vom Westflügel zum Ostflügel.


Heute ist das Schloss weniger belebt. Die Anwesenheit des Königs scheint die Wachen und Bediensteten wieder an ihre Verpflichtungen erinnert zu haben. Und den Höflingen und ihrem Nachwuchs ist sicher nicht nach Plauschen und Spielen zu Mute, jetzt, wo sie erfahren haben, dass über dem Schloss bald eine pechschwarze Fahne wehen wird. Die Nachricht, dass die Prinzen und Prinzessinnen dem Tode geweiht sind, hat es mittlerweile sicher bis in die Stadt geschafft. Die Wände im Schloss sind sehr dünn und nach Jakobs Lachattacke und Vaters Wutausbruch dürften auch die restlichen Bediensteten gemerkt haben, dass etwas nicht stimmt. Nach Vaters Tod werden sie niemanden haben, der sie befehligt oder das Land verteidigt. Dann geht es nicht nur mit unserer Blutlinie, sondern auch mit der Monarchie zu Ende. Wären wir grausame Tyrannen, würden unsere Untertanen vielleicht sogar froh darüber sein, aber in einem Königreich, in dem abends Dienstboten mit Höflingen lachen und um die Wette laufen, wird über den Verlust von Adligen genauso laut geweint, wie über die in der eigenen Familie.


Ich streife durch die langen Flure, ohne mein Ziel zu kennen. Zwischen den dunklen Ölfarben der Familienportraits und den goldenen Kerzenhaltern leuchtet mir das sonnige Gelb der Tapete entgegen, unter meinen Füßen strahlen silberne Fliesen. Der Geruch nach Sonnenblumen liegt in der Luft. Alles um mich herum wirkt so freundlich und hoffnungsvoll. Meine Stimmung sollte eigentlich gehoben sein, aber jeder Blick auf meine kleine Welt, die gestern noch so perfekt war, ist unglaublich schmerzhaft. Es wäre erträglicher, wenn die Wände und Fliesen genauso schwarz gestrichen wären wie meine Gedanken, wenn ich an den bevorstehenden Tod meiner Brüder und Schwestern denke.


„… ihre Kehlen ganz trocken … sie an einen kleinen See vorbei, die Wasseroberfläche … Das Schwesterchen beugte sich … und sah …“ Wortfetzen dringen an mein Ohr. Ich erkenne die Stimme sofort wieder. Jakob ist hier irgendwo und erzählt eine Geschichte. Da seine Worte gedämpft bei mir ankommen, muss er sich hinter verschlossenen Türen aufhalten.


Ich spitze die Ohren und lasse mich von seiner Stimme leiten. Unweit einer hellgelben Tür werden seine Worte lauter und die Sätze flüssiger.


„Zum dritten Mal in dieser dunklen, stürmischen Nacht kamen sie an einen glitzernden See …“ Ja! Jetzt weiß ich es ganz sicher! Jakob befindet sich in diesem Raum und er erzählt nicht irgendetwas, es handelt sich um ein Märchen!


Ich drücke die Klinke herunter und schiebe vorsichtig die Tür auf, um Jakobs Redefluss nicht zu stören. Mir stößt eine wohlige Wärme entgegen. Es ist etwas stickig im Raum und es brennen nicht genug Kerzen, um die blauen Sessel, das dunkelbraune Sofa und die kleine hölzerne Tischgruppe gänzlich zu erhellen, doch das stört niemanden der Anwesenden.


Ich hatte erwartet, hier auf Jakob zu treffen, aber er ist nicht allein. Meine Geschwister haben sich alle in unserem ehemaligen Spielzimmer versammelt. Nachdem wir aus dem Gröbsten heraus waren, bekamen wir hier Musikunterricht, was dazu führte, dass sich niemand mehr freiwillig her begab. Welches Kind verbringt seine Freizeit in einem Raum, wo anstelle von Spielzeug Lehrstunden warten? Heute wird das Zimmer eigentlich nur noch im Winter genutzt, Hofdamen und Dienstmägde verrichten in dem kleinen, gemütlichen Zimmer gerne Näharbeiten. Wir Geschwister waren seit einer Ewigkeit nicht mehr hier oder – abgesehen von den gemeinsamen Mahlzeiten und offiziellen Anlässen – für längere Zeit in ein und demselben Raum, umso mehr erstaunt mich das Bild vor mir:


Miguel sitzt rechts an der Fensterseite auf seinem alten Platz an der Tischgruppe und starrt mit ernster Miene und aufgestemmten Ellenbogen Löcher in die Luft. Valerie und Dominika sitzen gegenüber von ihm auf dem ledernen Sofa. Sie reden nicht miteinander, sehen sich nicht einmal an. Dominika sitzt hinter Valerie und flechtet ihrer Schwester die langen, blonden Haare, während Valerie sorgenvoll zur anderen Seite des Raumes blickt. Dort sitzen Jakob und Vinz auf dem kreisrunden, viel zu bunten und alten, fasrigen Teppich. Jakob sitzt im Schneidersitz und hat ein Buch vor der Nase, aus dem er sein Märchen vorliest. Vinz liegt seitlich mit abgestütztem Oberkörper und Kopf, sowie leicht angewinkelten Beinen am Boden. Der Anblick der beiden bringt mich zum Lächeln. So saßen sie schon als Kinder zusammen! Doch anders als vor acht Jahren streiten sie sich nicht um die Geschichte, die sie lesen wollen, weil Jakob zu einem Ritterroman greift und Vinz lieber aus den Chroniken des Landes vorgelesen haben will, sie sitzen ruhig beieinander. Vinzens Blick wandert immer wieder zum Kamin herüber, ich habe nicht das Gefühl, dass er das Märchen wirklich aufmerksam verfolgt. Es ist verständlich, dass er mit den Gedanken jetzt ganz woanders ist, das sind wir wohl alle. Ich glaube nicht, dass Jakobs Märchen die anderen beruhigen oder überhaupt ihre Ohren erreichen kann.
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